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Für mehr Gesundheit
Krankheiten besser verstehen, neue Therapien entwickeln, Heilung 
ermöglichen, Versorgung verbessern: Die Forschung läuft auf 
Hochtouren. Hier spannende neue Erkenntnisse aus Deutschland und 
Schottland. 

TEXT: VORAME NAME

Ist eine Venenschwäche ein möglicher Vorbote für 
Herz-Kreislauf-Krankheiten? Welche Vorgänge im 

Gehirn könnten für Angstzustände verantwortlich 
sein? Und was bedeuten die neuen Erkenntnisse 
für die Betroffenen?

HERZ-KREISLAUF-KRANKHEITEN: 
VENEN ALS VORBOTE? 
Eine Venenschwäche, medizinisch: chronisch-ve-
nöse Insuffizienz (CVI), kann ein Vorhersagekrite-
rium für das Auftreten von Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen sein – so die Erkenntnis einer Studie von 
Forschenden des Cen-
trums für Thrombose 
und Hämostase (CTH) 
der Universitätsmedizin 
Mainz (Deutschland) 
und des Deutschen 
Zentrums für Herz-
kreislaufforschung 
(DZHK). Hinter der CVI 
steckt eine Erkrankung 
der Beinvenen, die zu 
schweren Venen- und 
Hautveränderungen bis 
hin zu chronischen Wunden führen kann. Hauptri-
sikofaktoren sind bestimmte Venenveränderungen, 
genauer: sogenannte Varizen (Krampfadern) und 
Varikosis (z. B. Besenreiser).

Das Wissenschaftlerteam brachte zutage, dass 
Personen mit einer CVI mit einer etwa 60 Pro-
zent höheren Wahrscheinlichkeit gleichzeitig eine 
schwere Herz-Kreislauf-Erkrankung aufweisen 
als Personen mit gleichem Alter und Geschlecht 
ohne CVI. Darüber hinaus konnte gezeigt werden, 

dass das Risiko, in den nächsten zehn Jahren an 
einer Herz-Kreislauf-Erkrankung wie Herzinfarkt, 
Schlaganfall, Herzschwäche oder der Herzrhyth-
musstörung Vorhofflimmern zu erkranken, bei 
Personen mit CVI fast doppelt so hoch ist wie bei 
Personen ohne Zeichen einer Venenschwäche. Die 
Gesamtsterblichkeit ist bei Betroffenen um das 
1,7-fache erhöht. 

Der Direktor des Zentrums für Kardiologie der 
Universitätsmedizin Mainz, Univ.-Prof. Dr. Thomas 
Münzel, macht auf die gemeinsamen kardiovasku-
lären Risikofaktoren als eine mögliche Ursache für 
die Verbindung zwischen arterieller und venöser 
Erkrankung aufmerksam: «Unsere Daten weisen da-

rauf hin, dass klassische 
Risikofaktoren für eine 
Herz-Kreislauf-Erkran-
kung, beispielsweise 
Bluthochdruck, Diabe-
tes mellitus, Überge-
wicht oder Rauchen, zu 
einer fortgeschrittenen 
Venenschwäche beitra-
gen. Mit der Diagnose 
einer chronisch-venö-
sen Insuffizienz sollte 
daher immer auch nach 

Risikofaktoren und Herz-Kreislauf-Erkrankungen 
gesucht werden.»

ÄNGSTE: SCHALTER IM GEHIRN ENTDECKT
Ängste sind weit verbreitet und haben viele Ge-
sichter: Schätzungen zufolge werden laut dem 
Portal EnableMe Schweiz 15 bis 20 Prozent der 
Bevölkerung von Angststörungen heimgesucht. 
Frauen sind etwa dreimal häufiger betroffen als 
Männer. Insgesamt gibt es damit in der Schweiz 

rund 800'000 Betroffene. Sie leiden unter Ängsten 
vor bestimmten Diagnosen, dem Älterwerden oder 
konkreten Symptomen bis hin zu starken Angst-
störungen mit Panikattacken. Der Einfluss auf die 
Lebensqualität vieler Betroffener ist immens – und 
nicht immer lassen sich manifestierte Ängste mit-
hilfe von Medikamenten und Therapien verbessern. 
Die Suche nach effektiven Behandlungsmethoden 
gestaltet sich oft als langwierig. 

Schottischen Forschenden der University of 
Aberdeen sind jüngst einer möglichen Ursache 
auf die Spur gekommen, die in Zukunft neue Wege 
der Behandlung eröffnen könnte: Die Rede ist von 
einem DNA-Abschnitt namens BE5.1. Er fungiert als 
eine Art Schalter für Angstzustände. Bei Mäusen 
konnte mittels CRISPR/Cas9-Technologie zur Ge-
nom-Editierung, einer Art Genschere, nachgewiesen 
werden, dass dieser DNA-Abschnitt Schlüsselgene 

in Teilen des Gehirns «schaltet», die das Angstni-
veau beeinflussen – je weiter entfernt der Schalter, 
desto grösser die Angst. Die dazugehörige Studie 
wurde im Fachmagazin «Molecular Psychiatry» 
veröffentlicht. 

Dieses Wissen sei auf Menschen übertrag-
bar, meint Dr. Andrew McEwan in der Zeitung 
«The Standard»: «Um die Grundlagen komplexer 
menschlicher Krankheiten zu verstehen, zu denen 
psychische Erkrankungen und andere Erkrankun-
gen wie Fettleibigkeit, Depressionen und Sucht 
gehören, ist es genauso wichtig, jene Mechanismen 
zu verstehen, welche die richtige Produktion von 
Proteinen in den richtigen Zellen gewährleisten, 
wie die Proteine selbst zu verstehen.» Mit diesem 
Wissen könnten in Zukunft neue Medikamente 
für Angstpatientinnen und -patienten entwickelt 
werden. 

UNTERNEHMENSBEITRAG

Eine sichere Beziehung als Basis für den 
Therapieerfolg
Es scheint offensichtlich, ist es 
aber nicht: Fühlt man sich bei 
der Therapeutin oder beim 
Therapeuten nicht ganz wohl, 
sollte man sich nach jemand 
anderem umsehen. Ein sicheres 
Verhältnis ist zentral. 

In der Craniosacral Therapie steht die Gestaltung 
einer sicheren Beziehung auf Augenhöhe im Zen-

trum der Begegnung zwischen Klientinnen und 
Klienten und ihren Therapierenden. Sie ist die Basis 
für ein vertrauensvolles und wertschätzendes Mit-
einander auf dem Weg zu nachhaltiger Genesung.

Das Gefühl von Sicherheit steht in engem Zu-
sammenhang mit der Genesung. Strukturen im 
Körper können sich dadurch wieder auf Gesundheit, 
Wachstum und Wiederherstellung ausrichten. Kon-
kret heisst das: Je sicherer und aufgehobener sich 
Menschen fühlen, desto besser können Prozesse 
der Selbstwahrnehmung und Selbstregulation ge-
fördert werden. Entsprechend wichtig ist es, dass 
Klientinnen und Klienten sich im therapeutischen 
Kontext sicher fühlen. 

Grundvoraussetzung für den Erfolg einer The-
rapie ist dabei, dass sie sich wahrgenommen und 
verstanden fühlen – kognitiv wie emotional. Das 
beruhigt das Nervensystem und unterstützt seine 
Regulation. Sicherheit entsteht somit zu einem 
grossen Teil über Beziehung. 

GEMEINSAMES ERFORSCHEN 
UND REFLEKTIEREN
Craniosacral Therapierende besitzen zwar Expertise 
und bringen die nötige Fachkompetenz mit, es sind 
jedoch die Klientinnen und Klienten, die Experten 

ihrer selbst sind. Deshalb finden Behandlungen 
immer dialogisch statt, gemachte Erfahrungen 
werden gemeinsam erforscht und reflektiert. Dabei 
achten die Therapierenden auf eine empathische, 
wohlwollende, wertfreie und zugleich authentische 
Haltung. Es werden nicht nur Symptome, Schmer-
zen und Herausforderungen thematisiert, sondern 
Klientinnen und Klienten vollständig wahrgenom-
men. So stellen die Therapierenden Fragen nach 
Ressourcen und erfolgreichen Bewältigungsstrate-
gien und orientieren sich an der jedem Menschen 
innewohnenden Gesundheit. 

Zuflucht, Hoffnung und neue Möglichkeiten – 
diese Faktoren bilden laut dem Trauma-Therapeuten 
Peter Levine eine Atmosphäre von relativer Sicher-
heit. Ziel der Therapierenden ist es, eine solche At-
mosphäre zu gestalten. Diese wird gefördert, indem 
sich Klientinnen und Klienten nicht nur behandelt, 
sondern aktiv in den Prozess einbezogen fühlen. 
Entsprechend werden sie angeleitet, selbst kompe-
tent zu werden und zu ihrer Genesung beizutragen. 
Dies fördert ihre Fähigkeit zur Selbstregulation. 

VON KÖRPERWAHRNEHMUNG 
ZUR SELBSTWAHRNEHMUNG
Körperbewusstsein ist eine Voraussetzung für 
Selbstbewusstsein. Klientinnen und Klienten wer-
den durch achtsame Berührung, die bekleidet auf 

einer Therapieliege stattfindet, bei der Erforschung 
ihrer Körperwahrnehmung unterstützt.

In den 60- bis 90-minütigen Behandlungen 
können sich Klientinnen und Klienten für den 
Moment innerlich entlasten. Der Kontakt zu den 
Therapierenden bestätigt, dass sie bei ihren inneren 
Prozessen vertrauensvoll und wohlwollend beglei-
tet werden. So entsteht ein Gefühl von Sicherheit. 
Durch diese Erfahrungen gelingt es auch ausserhalb 
der Therapiesitzung besser, diesen ausgeglichenen 
Zustand wiederzufinden.

Ein sicheres therapeutisches Setting bietet 
Übungsmöglichkeiten, um neue Erfahrungen zu ma-
chen, die ins reale Beziehungsumfeld der Klientinnen 
und Klienten transferiert und erprobt werden kön-
nen. Zum Gefühl von Sicherheit trägt auch bei, dass 
die Kosten einer Behandlung transparent sind, ein 
klarer zeitlicher Rahmen vorliegt, der Orientierung 
gibt und Themen wie Vertraulichkeit, Datenschutz 
und die berufliche Schweigepflicht mit Klientinnen 
und Klienten an- und abgesprochen werden.

Sollten Sie sich nach einigen Sitzungen bei Ihrem 
therapeutischen Fachpersonal nicht wohlfühlen, 
verlassen Sie sich auf Ihr Gefühl und suchen sie 
weiter nach qualifizierten Therapierenden, bei-
spielsweise auf der Liste von Cranio Suisse®.

Therapierende mit fundierter Ausbildung finden 
Sie unter:  www.craniosuisse.ch 

WEITERE INFORMATIONEN
Craniosacral Therapie ist eine Methode der Komplementär 
Therapie. Sie wirkt auf körperlicher, emotionaler, psychischer 
und sozialer Ebene. Die Methode hat sich bei Beschwerden 
und Krankheiten bewährt und dient der Linderung von Ängs-
ten und Erschöpfungszuständen. Sie stärkt das Immunsystem 
und unterstützt die Rehabilitation nach Unfällen und Opera-
tionen. Ihre Wirkung wurde in mehreren wissenschaftlichen 
Studien belegt (s. Newsroom von www.craniosuisse.ch).
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